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Buchbeschreibung:


Die Einwohner des Fleckens Cappeln, das sich im Jahre 1793 noch Cappeln schrieb, fiebern dem Tag der Kircheneinweihung entgegen. Die neue Kirche hat bereits während ihrer Bauzeit für Aufregung gesorgt. Geheimnisse und Gerüchte umgeben sie. Sogar Blutzoll habe sie verlangt, munkelt man. Unheimlich ist sie vielen geworden und man hofft, dass mit der Einweihung der unheilvolle Bau endlich ein sakraler Ort wird. Diese neue St. Nikolaikirche scheint den schlichten Cappelner Fischern viel zu groß, viel zu elegant und viel zu imposant für den kleinen Ort, den sie mit ihrer hoch aufstrebenden, unverwechselbaren Silhouette überragt. Trotz allem ist sie das Vermächtnis des Hans Adolph von Rumohr, des Cappelner Kirchenpatrons und Herrn von Gut Roest. Der alternde Hofbeamte am Gottorfer Schloss übernimmt 1771 nur widerwillig die Güter seines verstorbenen Bruders. Unbeweibt und kinderlos, möchte er mit dem Bau einer neuen Kirche etwas hinterlassen, das die Jahrhunderte überdauern und an ihn erinnern soll. Lange kämpft er darum, seinen Traum Wirklichkeit werden zu lassen. Ihm zur Seite steht Nike, die Tochter des Gutsverwalters. Sie wird zur Vertrauten und Gehilfin des Hans Adolph von Rumohr und betrachtet ihn seit ihrer Kinderzeit als Mentor. Auch Nike kämpft um einen Traum, denn sie hat es sich zur Aufgabe gemacht, den Gudewerth-Altar mit seinen wertvollen Schnitzereien aus der alten Kirche und damit vor dem Verfall zu retten. Wird es beiden, dem Gutsherrn und dem Mädchen aus dem Volk gelingen, ihre Träume Wahrheit werden zu lassen? Wird es für Nike möglich sein, als Leibeigene die Liebe ihres Lebens zu heiraten? Wie viele Hindernisse haben Hans Adolph und Nike zu überwinden und werden sie auch, gegen das Misstrauen der Leute, die Aufhebung der Leibeigenschaft durchsetzen können?





Roman um den Bau der St. Nikolai-Kirche


Cappeln 1789 – 1793


Personenregister:


Geschichtlich reale Personen sind mit einem Sternchen gekennzeichnet:


Die Hauptperson:


* Hans Adolph von Rumohr, Herr auf Gut Roest


und Kirchenpatron der St. Nikolai-Kirche zu Cappeln


geb. 14.09.1721 auf Gut Roest, verst. 12.01.1810 in Schleswig


Zweite Hauptperson:


Nike (Nikoline) Anthoni, fiktive Person,


Tochter des Verwalters von Gut Roest, Leibeigene


geb. 06.12.1776


Hans Adolphs Brüder und nahe Verwandte:


*Cai von Rumohr, Herr auf Gut Roest


geb. 03.08.1712 auf Roest, verst. 04.12.1771 ebenda


*Joachim von Rumohr, Herr auf Gut Buckhagen, Rittmeister,


geb. 12.03.1713 auf Roest, verst. 15.11.1793


*Detlev Christian von Rumohr, dän. Konteradmiral


geb. 03.01.1724 auf Roest, verst. 23.04.1808 in Schleswig


*Cousin Friedrich von Rumohr, Herr auf Toestorf


geb. 1728 auf Toestorf, verst. 11.06.1790 ebenda


*Neffe Wilhelm Adolph, 2. Sohn von Bruder Detlev Christian


geb. 1771, tatsächlich verst. 1781, darf im Buch aber weiterleben bis 1796


Die Leibeigenen auf Gut Roest:


Henning und Mette Anthoni, Verwalterehepaar, Eltern von Nike


Köchin Elsabe, Mutter von Mette und Tine


Tine, schöne, aber geistig behinderte Tochter von Elsabe


Sine (Jensine) uneheliche Tochter von Tine und Ziehschwester von Nike


Die schwatte Greet, Margarete, farbige Köchin, später Lorenz Ehefrau


Mägde: Linchen, Malchen, Elske u.a. – Knechte: Lasse, Holzvogt u. a.


Hans Adolph von Rumohrs Bedienstete:


Karl, Leibdiener auf Schloss Gottorf


Lorenz, eigentlich Adolph Lorenzen, Kutscher, spät. Leibdiener


Nils Lorenzen, dessen Bruder, Verwalter vom Günderoth-Hof in Schleswig


Hanne, seine Frau


Matti, deren Sohn und späterer Leibdiener


Am Bau der Kirche beteiligt:


*Johann Adam Richter, Kirchenbaumeister


geb. 11.05.1733 in Gersfeld, verst. 09.07.1813 in Kiel


Benedict Pfeiffer, Neffe von Richter, Bauleiter der neuen Kirche


*Pastor Siegfried Schmitt, Pfarrer der St. Nikolai-Kirche zu Cappeln


*Samuel Thomsen, Kirchenjurat und Apotheker geb. 1744, verst. 1796


*Henning Lorentzen, Fuhrunternehmer und Baumeister aus Cappeln


Mads Lorentzen, dessen Sohn und Jugendfreund von Nike


*Claus Goes, Steinmetzmeister aus Cappeln


*Hans Christoph Berg, Mauermeister aus Cappeln und Paul, sein Sohn


*Peter Lehmeyer, Tischlermeister und Holzschnitzer aus Cappeln


Giovanni Verde, Maler und Marmorierer, italienischer Herkunft


Enzo und Andrea Verde, Giovannis Brüder


*Hans Martin Petersen, Orgelbauer aus Altona


Andere Beteiligte:


*Johann Herrmann von Motz, Verwalter auf Gut Roest, nach dem Verkauf


*Landgraf Carl von Hessen, kauft Gut Roest von Hans Adolph von Rumohr


*Dr. Gottlieb Wilhelm Silchmüller, lässt sich als Arzt in Cappeln nieder


Johann und Magdalene Johannsen, Bauern aus der Nähe von Süderbrarup


Jens Petersen, Bauer, genannt Jens Voss


Der rote Krischan, Sprecher der Maasholmer Fischer


Willem Kröger, Wirt im kleinen Gasthaus bei Rabelsund


Die Hunde:


Alouette, ital. Windspiel,


Eule, Alouettes Mischlingswelpe


Taube, Roester Bracke




«Auf Verfügung des Kammerherrn Hans Adolph Rumohr/ Erbherrn zu Roest, als Patroni zu Cappeln wurde der Bau dieser Kirche im Jahre 1789 unter der Direction des Herrn Landes Baumeisters J.A. Richter angefangen und im Jahre 1793 vollendet, wo sie auf den 29. Septemb. d.J. feyerlich eingeweiht war. Sieh Volck des Herrn hier deinen Tempel. O! Höre gern hier Gottes Wort. Zur Lehre dir und zum Exempel. Und folg ihm dann auch immer fort. So bist du glücklich für und für, das wünscht dein treuer Lehrer dir.»


S. A. G. Schmitt, Pastor


Inschrift auf der Sandsteintafel über dem Portal


der St. Nikolai-Kirche zu Kappeln





Prolog



Die Einweihung der neuen Kirche am 29. September 1793


Schrilles, angsterfülltes Wiehern, durchgehende Pferde, ohrenbetäubendes Krachen, wildes Durcheinander, entsetztes Gebrüll...


Dann Stille, eine tiefe, furchteinflößende Totenstille. In diese Stille hinein gellte Nikes verzweifelter Schrei:


«Nein, nicht ihr, Mutter, Vater, nein, bitte... nicht... nicht ihr...!»


Unter der umgestürzten Kutsche lagen zwei Menschen tot in ihrem Blut. Niemand wusste, wie das hatte geschehen können, aber es gab Geflüster in der Menschenmenge, die sich um den Unfallort versammelt hatte.


«Nun hat sie sich auch noch ein Blutopfer geholt!», hieß es und auch, «Als ob sie nicht schon genug angerichtet hätte!»


Angstvolle, manchmal sogar abergläubische Blicke gingen in Richtung der, von welcher hier die Rede war. Von keinem Menschen sprach man, oh nein! Die tiefe Furcht der Leute galt dem imposanten Neubau der Cappelner Kirche, deren Einweihung man soeben noch großartig gefeiert hatte. Was war geschehen, an diesem strahlenden Sonntag im September, der eigentlich ein Tag der Freude hätte sein sollen?


Auch viele Jahre später fragte sich Nike noch immer, wie es dazu kam und ob man das Unglück hätte verhindern können. Niemand kannte die Antwort, niemand sah es voraus, und dabei hatte der Tag so hoffnungsvoll begonnen.


In Nikes Erinnerung stand dieser 29. September 1793 wieder in all seiner Erhabenheit auf, dieser Tag, auf den sie so lange hingefiebert hatte. Der Neubau der St. Nikolai Kirche zu Cappeln bestimmte ihre Kindheit und den Beginn ihrer Jugend. Doch was kam nun? Welche Aufgabe stellte ihr das Leben jetzt?


Noch einmal brauste die Orgel in der endlich vollendeten St. Nikolaikirche an diesem besonderen Tag gewaltig auf. Pauken und Trompeten untermalten den letzten Segen, dann war der festliche Einweihungsgottesdienst vorüber. Für Nike schien es ein Tag der Freude und Trauer zugleich zu sein. Das Mädchen war glücklich darüber, dass die lange Zeit der Planung und des Bauens vorbei war und spürte, dass eine tiefe Traurigkeit sich in ihr breitmachte. Ihre Aufgabe, die ihr junges Leben in den vergangenen Jahren bestimmt hatte, war erfüllt. Wie würde ihre Zukunft jetzt aussehen? Ihre Träume waren leider nicht ganz so in Erfüllung gegangen, wie sie gehofft hatte, aber mit dem, was daraus geworden war, musste sie sich zufrieden geben. Früh war sie an diesem Morgen von Gut Roest aufgebrochen, hatte den langen Weg nach Cappeln voller Freude zurückgelegt, um sich einen guten Platz in der neuen Kirche zu sichern.


Ihrem Vater Henning Anthoni, dem Verwalter von Roest, des großen Gutes, das etwas außerhalb des Fleckens Cappeln lag und ihrer Mutter Mette, hatte Nike versprochen, auch für sie zwei Plätze freizuhalten. Das erwies sich als gar nicht so leicht, denn das junge Mädchen hatte anderes im Kopf. Doch sie schaffte es, mit energischem Einsatz ihrer Ellenbogen, unterhalb der Emporen recht weit nach vorne zu gelangen. Die Kirche füllte sich schnell. Es hatten viele Cappelner den gleichen Einfall wie Nike gehabt und sich ihre Sitzplätze in der großen Kirche gesichert. Staunend betrachteten sie das eindrucksvolle Innere des imposanten Gebäudes.


Mit gemischten Gefühlen betraten viele der Cappelner Einwohner die neue Kirche. Noch war sie nur ein großes Werk aus Stein, das zudem keinen guten Ruf hatte. Etliche Unfälle gab es während der Bauzeit, der schlimmste war der Tod eines jungen Maurergesellen, der von einem unzureichend gesicherten Balken erschlagen wurde. Dies geschah ausgerechnet in der Nacht vor Allerheiligen, der Nacht, in der, wie hinter vorgehaltener Hand gemunkelt wurde, die Verstorbenen umherwandern.


Schnell kam das Gerücht auf, diese Kirche habe sich ein Blutopfer geholt, und es werde sicher nicht das Letzte sein. Mit einem leisen Grauen und in der seltsamen Erwartung, dass bei der Einweihung noch etwas Furchtbares geschehen würde, standen die Menschen in dem endlich vollendeten Gotteshaus und sahen sich mit großen Augen um. So vornehm hatten sich die schlichten Fischer und Händler aus dem kleinen Ort Cappeln ihre neue Kirche nicht vorgestellt. Wohin das Auge blickte, glänzte Marmor auf Säulen und Geländern, schimmerte Silber und Gold an der Orgel und vor allem erstaunte der neuzeitliche Aufbau der großen Altarwand. Dort vorn, den andächtig Betenden gegenüber, erhoben sich übereinander Altar, Kanzel, Orgel, Orgelempore und die Herrschaftslogen in einzigartiger Komposition, einer prächtigen, italienischen Palastfassade gleich. Dergleichen hatte man noch nicht gesehen. Dann waren da die beiden Emporen zu bestaunen, die sich seitlich und hinten über dem Haupteingang in die Höhe schwangen und dem Kircheninneren zusätzlich Raum verliehen. Es gab so viel zu sehen, dass den Wartenden die Zeit nicht lang wurde. Nike, die gern einen Blick auf den seitlich aufgehängten Altar geworfen hätte, der aus der alten Kirche stammte, wurde dieser leider verwehrt, so weit oben hatte man das prächtige Schnitzwerk angebracht. Das Gesicht der Maria, der Gottesmutter in der Krippenszene, die ihr so wichtig geworden war, lag im Schatten der vielen, sie umgebenden Wappen verborgen. Nike gab sich resigniert damit zufrieden, die geschnitzte und bemalte Abendmahlszene zu bewundern, die sich harmonisch über dem neuen Altar einfügte.


Dann, endlich, war es soweit. Nikes Eltern nahmen soeben ihre Plätze ein, da schlug die Kirchturmuhr zehn Mal. Feierlichen Schrittes näherte sich eine Prozession von der bisher als provisorische Kirche dienenden Friedhofskapelle her. Im alles überstrahlenden Sonnenschein dieses 18. Sonntags nach Trinitatis zogen der Landesbaumeister Johann Adam Richter und der Herr von Gut Roest, Hans Adolph von Rumohr, von einigen benachbarten Adligen begleitet, durch das herrlich geschmückte Portal. Generalsuperintendent Adler, der Cappelner Pastor Siegfried Schmitt und 24 ausgesuchte Prediger folgten. Ihnen schlossen sich etliche Herren von Stand, Handel und Gewerbe an und zum Schluss kamen die vielen Leute aus Cappeln, die bis jetzt vor der Kirche ausgeharrt hatten. Das prächtige Kirchenschiff füllte sich nicht nur mit Menschen, sondern auch mit dem Klang der großen Orgel, der Pauken und Trompeten. Die tiefstehende Sonne an diesem Spätsommertag ließ das Kircheninnere nahezu überirdisch erstrahlen.


Nike, die eigentlich Nikoline hieß, weil sie an einem sechsten Dezember, dem Nikolaustag, geboren wurde und ein sehnlichst erwarteter Sohn hätte sein sollen, reckte den Hals. Alles wirkte harmonisch, genau wie sie es sich in ihren Träumen immer vorgestellt hatte. Sie, die Tochter des Verwalters von Gut Roest, die kaum mehr darstellte als eine Leibeigene, war in der langen Zeit, die das Bauen einer so großen Kirche in Anspruch nahm, mit dem Gebäude verwachsen. Wie oft hatte sie mit ihrem Herrn, Hans Adolph von Rumohr, die vielen Baupläne durchgesehen, neue Ideen ausgebrütet, vieles verworfen und einiges umgesetzt. Das Ergebnis, dachte sie, konnte sich sehen lassen. So etwas Einzigartiges wie diese Kirche, gab es in diesem Landstrich nicht noch einmal.


Das Mädchen seufzte. Ein heftiger Rippenstoß ihrer Mutter brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Hastig wandte sie sich dem Geschehen am Altar zu. Die endlos lange Rede, die von jemandem, ihr völlig Unbekannten, gehalten wurde, war irgendwann vorbei. Man trug noch ein kleines Kind zur Taufe und teilte das Abendmahl aus. Der Chor sang dazu das Lied «Komm, Heiliger Geist». Dann war die Feier vorüber. Ein unhörbares Aufatmen ging durch die Gemeinde.


Mit der Einweihung war aus diesem Gebäude endlich ein heiliger Ort geworden, dem kein böser Fluch noch etwas anhaben konnte. Es war Gottes Heimstätte, so hoffte man. Nike mochte sich noch nicht so schnell vom Anblick ihrer Kirche trennen, versuchte, ein wenig näher an den Altar zu gelangen. Doch der Baumeister Adam Richter, der gestenreich einigen der eingeladenen Adligen die ungewöhnliche Anordnung von Altar, Kanzel und Orgel erklärte, stand ihr dabei im Weg. Das junge Mädchen drückte sich im Schatten der untersten Empore noch eine Weile in der Kirche herum und versuchte, wenigstens etwas näher an das Epitaph des Detlev von Rumohr heranzukommen, das man an der gegenüberliegenden Wand befestigt hatte. Sie war dann doch gezwungen, schneller als erwünscht, die Kirche zu verlassen, denn der Küster ertappte sie beim Umherschleichen und scheuchte sie mit grimmigem Gesicht eilig zur Seitentür hinaus.


Nike blinzelte draußen im hellen Licht der Mittagssonne, sah sich um und suchte vergebens nach ihren Eltern, mit denen sie zum Gut Roest zurückgehen sollte. Viele Besucher der festlichen Kircheneinweihung drängten sich noch immer vor dem Eingangsportal. Die engen Gassen des kleinen Ortes ließen ein zügiges Vorwärtskommen nicht zu. Die im aufkommenden Wind wild flatternden Fahnen nahmen Nike die Sicht. Sie drängelte sich vor, erntete ärgerliche Blicke und manch einen schmerzhaften Stoß. Davon ließ sie sich nicht beirren und wollte unbedingt die Eltern einholen. Dort, ein kleines Stück vor ihr, schien die Haube ihrer Mutter zu leuchten und war daneben nicht die große Gestalt des Vaters zu erahnen?


Mit einem Mal kam Unruhe auf, Pferde wieherten schrill! Peitschenknallen und lautes Geschrei drangen an ihr Ohr. Aus einer Seitengasse raste plötzlich eine Kutsche heran. Was geschah dort? Nike eilte, so schnell sie konnte, durch die Menschenmenge, die sich um etwas drängte, das ihren Blicken verborgen war. Kutschpferde, durch die vielen Menschen und flatternden Fahnen scheu geworden, waren durchgegangen und in die nach Hause eilenden Leute gerast. Die Kutsche, die sie hinter sich her schleiften, kippte um und begrub dabei mehrere Menschen unter sich.


Jetzt schob sich Nike entschlossen nach vorn. Entsetzen und Angst schnürten ihr die Kehle zu. Immer dichter wurde die Menge, die das Unglück begaffte. Das Mädchen kämpfte sich durch, suchte vergebens nach den Eltern. Endlich hatte ihr Drängen Erfolg. Bestürzt schaute sie auf die Unfallstelle. Sah dort nicht das Kleid ihrer Mutter unter dem Kutschrad hervor? Und da, war das nicht der Hut ihres Vaters? Das konnte, das durfte doch nicht sein? Nicht die Eltern, nein nicht sie...


Nike wollte zu der Kutsche eilen, zu den Eltern, die sie dort zu erkennen glaubte, trotz des vielen Blutes, dass sich in einer immer größer werdenden Lache ausbreitete, aber feste Hände hielten sie zurück. Eine mitleidige Seele versuchte Nike von der Unfallstelle fortzuführen. Das Mädchen wehrte sich heftig. Sie musste doch die Eltern retten, sie unter der schweren Kutsche hervorziehen, dort durften sie nicht liegenbleiben.


«Nein, lasst mich!», schrie sie und hätte sich um ein Haar auch losgerissen, wenn sie nicht von kräftigen Armen emporgehoben und von starken Händen festgehalten worden wäre. Nike hielt inne, sah in ein junges Gesicht, von wild zerzausten blonden Locken umgeben und in zwei leuchtend blaue Augen, die sie besorgt anschauten.


«Bleib hier, da kannst du nicht mehr helfen», das hörte Nike noch, dann versank die Welt um sie herum in tiefe Dunkelheit. Sie merkte nichts mehr davon, dass ihr Retter sie zu seinem Leiterwagen trug und nach Roest fuhr.


Für Nike ging an diesem Tag ihr Leben zu Ende, das Leben, an das sie gewöhnt war. Es sollte nie wieder so werden wie vorher, und dabei war sie noch nicht einmal siebzehn Jahre alt...





1. BUCH



Der neue Erbe von Gut Roest


Mitte Dezember 1771


Mit einem dumpfen Geräusch fiel die schwere Holztür des Gewölbes unter der St. Nicolai-Kirche zu Cappeln hinter der kleinen Trauergemeinde zu. Es waren nur Wenige, denen das Recht zugestanden war, dem am vierten Dezember 1771 verstorbenen Herrn von Gut Roest, Cai von Rumohr, das letzte Geleit zu geben.


Hans Adolph von Rumohr, der neue Erbe der Güter, blieb erleichtert zurück. Er verspürte in sich das Bedürfnis, sich in Ruhe von seinem toten Bruder zu verabschieden. Ein letztes Mal berührte er behutsam den kalten Stein des Sarkophages, der Cai als letzte Ruhestätte diente. Noch einmal ließ er seinen Blick langsam in dieser düsteren Gruft umherschweifen und wich dabei dem Gedanken aus, dass auch er in späterer Zeit hier im ewigen Schlaf ruhen würde.


Der Fünfzigjährige seufzte. Ans Sterben mochte er noch lange nicht denken. Auch wenn sein Leben bisher wenig spektakulär verlaufen war, seine Zeit auf Erden war noch nicht abgelaufen, das spürte er genau. Er fröstelte, die Luft in dem unterirdischen Gewölbe roch leicht modrig und legte sich feucht und kühl auf sein Gesicht und sein Gemüt. Mit ungewohntem Schwung, der seinem Unbehagen entsprang, öffnete er die Holztür und trat hinaus in die Kälte dieses späten Dezembermorgens. Hans Adolph von Rumohr blieb stehen, atmete tief die salzige Brise ein, die von der nahen Schlei zu ihm auf die steile Uferkante hinauf wehte, auf der die St. Nikolai-Kirche erbaut war. Die Schlei, diese schmale Meeresbucht der Ostsee, die sich tief in das Land zwischen den Meeren hineinschob, hatte ihn sein Leben lang begleitet.


In ihrer Nähe, auf Gut Roest war er geboren und mit seinen Geschwistern aufgewachsen. Am Ende der Schlei, in Schleswig, lebte er seit vielen Jahren als Verwaltungsbeamter, als Kammerherr. Dort, auf Schloss Gottorf, so hatte er bis jetzt geglaubt, würde er sein Leben auch beschließen. Nun überraschte ihn der Tod seines Bruders Cai, der gerade einmal sechzig Jahre alt wurde und keinen leiblichen Erben hinterließ. Der nächste erbberechtigte Bruder Joachim lebte auf Gut Buckhagen und war als Rittmeister nicht an noch mehr Gütern und aufwändiger Gutsverwaltung interessiert. So war nun die Reihe an ihm, Hans Adolph, sich der Güter der Roester Rumohrs anzunehmen. Noch einmal seufzte der hagere Mann auf, schaute von der Anhöhe, auf der die alte Kirche stand, ein wenig bedauernd zur Schlei hinab und rief dann den Lohnkutscher herbei, der in der Nähe geduldig auf seinen Fahrgast wartete:


«Bring mich nach Roest, aber lass dir Zeit dabei!»


Der neue Herr hatte es nicht sonderlich eilig, sich mit den Problemen der ihm zugefallenen Güter zu beschäftigen. Viel lieber betrachtete er die reizvolle, sanft hügelige Landschaft Angelns, durch die er zu seinem Gut fuhr. Eine bleiche Wintersonne beschien den kleinen Flecken Cappeln, an dessen Rand sich Gut Roest in einer Senke vor allzu neugierigen Blicken versteckte. Schnee war bisher nur spärlich gefallen, aber an diesem 12. Dezember versah der Frost die Büsche und Bäume mit glitzerndem Raureif. Die lange, uralte Lindenallee, die zum Gut führte, begrüßte ihren neuen Besitzer in einem funkelnden weißen Kleid, wie eine Braut, die sich für ihren Liebsten schmückt. Mit einem so überwältigenden Anblick hatte der Rumohr nicht gerechnet. Auf einmal fühlte er sich wieder wie das Kind, das einst auf diesem Gut das Laufen, das Sprechen und vor allem die Liebe seiner Familie kennengelernt hatte.


Rasch wischte er sich die aufsteigenden Tränen aus dem hageren Gesicht und stieg aus der Kutsche. Ein wenig gebeugt schritt der hochgewachsene Mann die Stufen zum Gutshaus empor. Trotz seiner fünfzig Jahre wirkte Hans Adolph nicht alt, sein Schritt war elastisch, die Stimme tief und kräftig geblieben. Einzig das früh ergraute Haar hätte sein Alter andeuten können, würde nicht zur Zeit die launische Mode genau diese Haarfarbe für den Adel diktieren. Insgeheim war der uneitle Mann erfreut darüber, sich nicht ständig der lästigen Prozedur des Haarepuderns unterziehen zu müssen. Mit seinen freundlichen graublauen Augen, die manchmal etwas müde dreinschauten, war er immer noch ein recht ansehnlicher Herr, dem die Damenwelt seit frühester Jugend gleichgültig zu sein schien. Und jene Damenwelt kam in Gestalt der Köchin des Gutes in diesem Augenblick auf ihn zugeschossen.


«Ach, der gnädige Herr ist schon da! Hat er mir doch gar keine Anweisung dafür gegeben, was heute auf den Tisch kommen soll für die überaus vornehme Trauergesellschaft. Wie wird das nun gehen? Und wo sind die Gäste überhaupt, ach ne, ach ne...»


«Nun hör schon auf mit dem Gejammer, Elsabe», Hans Adolph von Rumohr musste unwillkürlich lächeln. Er kannte die Köchin des Gutes seit langer Zeit und wusste zu gut, dass es bei ihr nie ohne Stöhnen und Klagen abging.


«Die gesamte Trauergemeinde hat sich vor der Kirche verabschiedet. Die meisten wurden von meinem Bruder auf das Gut Buckhagen eingeladen, seine liebe Frau wird sie sicher auf das Beste bewirten. Also klage nicht und serviere mir stattdessen eine von deinen köstlichen Wintersuppen, die nicht nur den Magen, sondern auch die Seele wärmen. Ach ja, ein kräftiger Würzwein dazu sollte mir auch munden. Was meinst du?»


Über Elsabes rundes Gesicht lief eine Röte, die nicht von der Wärme des Küchenherdes stammte. Sie knickste, was bei ihrer Leibesfülle nicht so anmutig ausfiel, wie sie es sich gewünscht hätte und hastete davon, den Wünschen ihres neuen Herrn eiligst Folge zu leisten. Hans Adolph von Rumohr sah ihr lächelnd nach. Sie war eine gute, treue Seele, er kannte sie seit seiner Kindheit, als sie, fast gleichaltrig mit ihm, das Töchterchen der damaligen Gutsköchin gewesen war. Fröhliche, unbeschwerte Kindertage waren das einst, längst vergangen, aber nie vergessen. Tief in Gedanken versunken begab sich der Herr von Gut Roest ins obere Stockwerk, um sich endlich der steifen Trauerkleidung zu entledigen.


«Um Vergebung, gnädiger Herr», sein Leibdiener Karl, den Hans Adolph aus Schleswig mitgebracht hatte, stand wartend am Treppenabsatz und verbeugte sich auf seine übliche devote Weise.


«Ja, Karl, was gibt es?»


«Wünschen gnädiger Herr das Hausgewand oder werden sich Dero Gnaden heute noch fortbegeben?»


«Nicht so umständlich, Karl», der Rumohr verbiss sich ein Lächeln, warum musste der Diener auch immer so steif und vornehm tun.


«Nein, ich verlasse das Haus heute nicht mehr, mein warmer Hausmantel genügt also und, Karl, lass mir das Essen in der Bibliothek servieren. Der Saal ist für mich allein doch ein wenig zu groß.»


«Sehr wohl, wie Dero Gnaden wünschen!»


Karl verbeugte sich erneut und verschwand eilig. Sein Herr schüttelte den Kopf. In all den Jahren, in denen Karl sein Leibdiener war, hatte er sich an dessen förmliches Gehabe noch immer nicht gewöhnt. Die Bibliothek, der Arbeitsraum früherer Gutsbesitzer, war zum Glück inzwischen beheizbar. Seit sein Vater Hans von Rumohr das Gut erbte, waren viele Verbesserungen vorgenommen worden. So gab es in der Zwischenzeit reich verzierte gusseiserne Öfen in der oberen Etage, die gerade in der Winterzeit für angenehme Wärme sorgten. Morgen, so nahm sich Hans Adolph vor, würde er das Gut genauer besichtigen und danach einige wichtige Entscheidungen treffen. Ob er sich hier niederlassen wollte oder nicht, wusste er selbst noch nicht so genau. Es zog ihn nach Schleswig zurück, in sein vertrautes Reich der Politik und der Verwaltung. Dort, im einstigen Schloss der Herzöge von Schleswig-Holstein-Gottorf fühlte er sich den Ereignissen an den Königshöfen nahe. Und dort, so dachte er, konnte er seinem Herrn, dem König Christian VII. von Dänemark am besten dienen.


«Hoffentlich geschieht am dänischen Hof nichts, was nicht wieder gut zu machen ist», murmelte er, «unser junger König ist leider allzu bekannt für seine Unberechenbarkeit.»


Hans Adolph von Rumohr machte sich aus gutem Grund Sorgen. Es kriselte schon länger in Kopenhagen, vor allem seit der Arzt Struensee den labilen König von sich abhängig gemacht und mit der jungen Königin Caroline Mathilde wohl mehr als nur schöne Worte ausgetauscht hatte. Ehe sich der neue Erbe weiter in seine Gedanken vertiefen konnte, klopfte es an der Tür. Auf sein verdrießliches «Herein» stieß die Köchin Elsabe etwas ungeschickt die Tür auf, ein großes Tablett mit köstlich duftenden Speisen an ihren imposanten Busen gedrückt. Hinter ihr schob Karl sich ins Zimmer.


«Vergebung Herr, die da ließ sich einfach nicht aufhalten, die drängte sich unverschämt herein. Dabei ist es doch meine Sache, den Herrn zu bedienen!»


Karl schnaubte vor Entrüstung und drückte sich energisch an der drallen Köchin vorbei. Seine knochige Gestalt stand in einem solch krassen Gegensatz zu der fülligen Weiblichkeit Elsabes, dass die beiden fast wie eine Karikatur wirkten. Die Köchin stellte das Tablett schnaufend ab, Karl verteilte Teller, Gläser, Terrinen und schimpfte vor sich hin.


«Rasch, rasch, ehe alles kalt wird. Mein Herr ist warme Speisen gewöhnt, aber in diesem Haus hat man von feiner Lebensart anscheinend überhaupt keine Ahnung!»


Hans Adolph musste sich ein Lachen verkneifen, so war der Karl nun einmal. Doch er würde in Elsabe bestimmt jemanden finden, der ihm Kontra gab. Auf den verbalen Schlagabtausch der beiden freute er sich jetzt schon. Mit sichtlich guter Laune machte sich der neue Gutsherr über das schlichte und dennoch wohlschmeckende Mahl her.


Weiter unten im Haus, im großen Gewölbe unter dem Rittersaal, wo sich seit über hundert Jahren die Küche befand, öffnete sich die Tür. Ein kräftiger junger Mann betrat das Reich Elsabes, schritt rasch zu dem Mädchen, das sich am Herd zu schaffen machte, umarmte es und küsste liebevoll ihren zarten Nacken, der unter der Leinenhaube hervorsah. Sie schien gar nicht erschrocken, drehte sich um und erwiderte zärtlich den unerwarteten Kuss. Lachend zauste sie dem jungen Mann durch das blonde Haar. Sie musste sich dazu ganz schön in die Höhe recken, ihr Liebster überragte sie um mehr als Haupteslänge.


«Henning, mein Henning», das Mädchen flüsterte selig den Namen des Geliebten und schimpfte dann halbherzig, «Henning, du sollst mich doch nicht immer so erschrecken! Willst du, dass mir vor Angst das Herz stehen bleibt?»


«Oh meine Mette, tu nicht so zimperlich, weiß ich doch genau, dass du keine Bangbüx, kein Angsthäschen bist.»


Jetzt lachte auch Henning, hob ohne Mühe die zierliche Mette hoch und schwenkte sie übermütig im Kreis herum. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür erneut, und die Köchin Elsabe schaute mit gespieltem Zorn auf das Paar.


«Na, so was, kaum bin ich aus meiner Küche, tanzen die Mäuse schon auf dem Tisch. So geht das aber nicht!»


Drohend erhob sie den Zeigefinger, konnte sich das Lachen kaum verbeißen. Elsabe kannte ihre Tochter Mette gut und hatte den großen Kerl, den sie liebte, ebenfalls in ihr Herz geschlossen. Die Frage, ob der neue Herr eine Hochzeit zwischen Mette und Henning Anthoni genehmigen würde, schoss ihr durch den Kopf. Wünschenswert wäre das schon, dachte Elsabe soeben, da sprach ihr Töchterlein bereits das aus, was ihr nicht mehr aus dem Sinn gegangen war, seit der alte Gutsherr verstorben war.


«Wird der neue Herr sich um unsere Angelegenheiten selbst kümmern? Oder geht er nach Schleswig zurück und setzt uns Eigenleuten einen fremden Verwalter vor die Nase? Was meint ihr?»


Henning hatte inzwischen seine lange Gestalt auf einem Hocker, der viel zu klein für ihn wirkte, zusammengefaltet und saß abwartend am Tisch. Fragend hob er den Kopf.


«Mein Liebchen, hättest du die Güte, mir mein wohlverdientes Abendbier zu kredenzen?»


«Seit wann redest du so geschwollen daher, Henning?»


«Na, seit ich hoffe, dass der neue Herr in Erwägung zieht, mich selbst als Gutsverwalter einzusetzen. Da muss ich doch richtig reden können, meinst du nicht? Vor allem, wenn ich ihn fragen soll, ob er eine Hochzeit genehmigt. Du weißt, wovon ich rede.»


Mette wusste genau, wovon ihr Henning sprach, wünschte sie selbst nichts sehnlicher, als seine Frau zu werden. Doch konnte sie es nicht lassen, ihn ein wenig zu necken.


«Oh mein Liebster, von welcher Hochzeit sprichst du da?»


«Von unserer, das weißt du doch genau, du kleines Biest. Na warte, wenn wir erst einmal verheiratet sind, dann kannst du was erleben!»


«Da bin ich aber mal gespannt!»


Mette lachte und flüchtete sich rasch in die nahegelegenen Kellerräume, in denen das selbstgebraute Bier lagerte, um ihrem Liebsten den Abendtrunk zu holen. Beinahe wäre sie mit dem Leibdiener zusammengestoßen, der, auf den Wunsch seines Herrn hin, auf der Suche nach einem guten Rotwein war. Dessen verstorbener Bruder Cai war für seine ausgesuchten und vortrefflichen Weine bekannt gewesen.


«Hoppla, Kleine, wohin so eilig? Hast du etwa auch Lust auf ein leckeres Weinchen?»


Karl gefiel, was er da vor sich sah und er wünschte sich, es wäre wirklich zu einer Kollision mit diesem reizvollen weiblichen Wesen gekommen. Aber Mette war nicht auf den Mund gefallen. Schnippisch antwortete sie:


«Und Sie? Was haben Sie als Fremder hier zu suchen? Wenn Sie etwas für ihren Herrn benötigen, dann fragen Sie doch gefälligst meine Mutter, die Köchin. Die hat hier im Haus das Sagen, dass Sie es nur wissen!»


«Oho», dachte Karl, «die dicke Köchin ist also die Mutter dieses hübschen Mädchens, da werde ich mich lieber in Acht nehmen, mit der alten Fregatte ist nicht gut Kirschen essen.»


Laut aber fragte er mit unschuldigem Blick:


«Du kannst mir sicher sagen, wo ich eine Karaffe Rotwein herbekomme. Für meinen Herrn natürlich!»


«Na, dann kommen Sie mal mit», Mette zeigte sich gnädig und führte den Diener in den nebenan gelegenen Weinkeller.


Hans Adolph von Rumohr ließ derweil seine Gedanken ziellos umher schweifen. Er wusste noch nicht, wie er sich entscheiden sollte. Da aber das Weihnachtsfest nicht mehr weit war und in Gottorf die Verwaltungsarbeit dann, wie fast überall, zum Erliegen kam, konnte er sich Zeit lassen. Morgen, so nahm er sich vor, würde er sich das Gut genauer anschauen, mit Elsabe sprechen und seine Leute fragen, die Eigenleute, wie ihm mit einem Mal klar wurde, ob sie mit ihrer Situation auf dem Gut zufrieden wären.


«Eigenleute, Leibeigene, welch ein seltsames Gefühl ist das!» Der Rumohr überlegte, wie er damit umgehen sollte, dass ihm auf einmal lebendige Menschen gehörten. Menschen aus Fleisch und Blut? Menschen mit Gefühlen, mit Glück, Leid, Kummer und Sorgen? Dieser Unterschied fiel ihm als Kind nicht auf. Als Erwachsener aber hatte er sich lange genug mit dem neu aufgekommenen Humanismus beschäftigt, Voltaire und Jean-Jacques Rousseau gelesen, um sich mit dem Gedanken an Leibeigenschaft auf seinem Gut unwohl zu fühlen. Nun, er würde seine Leute wohl bald kennenlernen, sinnierte er, dann sehe man weiter.


«Für heute soll es genug sein», seufzte er müde, «wo Karl nur mit dem Wein bleibt?»


Am nächsten Morgen war die Welt weiß. Über Nacht hatte es ein wenig geschneit und als Hans Adolph aus dem Haus trat, war das ganze Gut wie mit einem feinen weißen Tuch bedeckt. Tief atmete der neue Gutsherr die klare kalte Luft ein, ließ seinen Blick über Katen, Scheunen und Ställe bis hin zum Torhaus schweifen. Dann wendete er sich um, dem seltsam zweigeteilten Herrenhaus zu.


Anders als die Wirtschaftsgebäude, die im üblichen Fachwerk erbaut waren, prangte das Doppelhaus in dem hellen, gelb und rötlich getönten Backstein, der in dieser Gegend hergestellt wurde. Seit dem Jahre 1498 sei Gut Roest im Besitz derer von Rumohr, das erzählte man Hans Adolph und den Geschwistern schon in frühester Kindheit. Wie es damals aussah, das wusste niemand mehr. Aber dann hatte Asmus von Rumohr, einer der reichsten Adligen im Land, 1590 das größere rechte Haus mit den für das Frühbarock typischen Schweifgiebeln bauen lassen. Ein Sandsteinportal über einer breiten Treppe, bildete den Eingang. Darüber ließ Asmus eine Inschrift anbringen, damit niemand jemals die Erbauer vergessen sollte:




Asmus Rumohr und Margreta Rumors


hebben dit Hus buwen laten 1590





So stand es dort geschrieben, für alle Zeit. Doch schon der Enkel von Asmus, Heinrich von Rumohr, benötigte nur fünfzig Jahre später mehr Platz, als ihm das alte Haus zu bieten hatte. Mit seiner Ehefrau Ida, einer geborenen Brockdorff, hatte er vierzehn Kinder. Für diese muntere Schar baute er einen Flügel an. Warum der so merkwürdig schräg versetzt gebaut wurde, als eigenständiges Haus, sich aber doch an das ältere Haus drängend, wusste niemand zu sagen. Im Jahre 1641 entstand so ein neuer Bau, der einen Keller, einen Gefängnisraum und starke Gewölbe bekam, in denen auch die Küche untergebracht wurde. Über eine breite Treppe brachte man die Speisen durch eine Tür in den großen Saal.


«Eine ausgesprochen gute Idee», dachte Hans Adolph, «der Gutsherr wollte wohl sein Essen endlich einmal warm auf dem Teller haben.»


Er fröstelte schon wieder, warum hatte er nicht einen wärmenden Umhang übergeworfen? Langsam stieg er die Stufen empor, an deren unterem Ende noch immer die Steinblöcke lagen, die Heinrich seiner Ida im Jahr 1630 anlässlich ihrer Hochzeit hatte hinlegen lassen. Sie, die kleine, zierliche Frau mit dem mutigen Reiterherzen, vermochte so jederzeit allein ihr Reitpferd zu besteigen. Die Halle schmückte eine große «al fresco»- Wandbemalung, vor der Hans Adolph und seine Geschwister oft gestanden und über deren Bedeutung gerätselt hatten. Ein Junker war darauf zu sehen, dessen rechte Faust sich in einen Falken verwandelt und die linke Hand von einem schweren Stein zu Boden gezogen wird, während darüber bunte Fasane fliegen. Was die merkwürdige Inschrift im oberen Bildteil bedeuten sollte, das wussten die Kinder damals nicht. Heute, als beinahe alter Mann, ahnte Hans Adolph, was sein Ahnherr, der Heinrich von Rumohr gemeint haben könnte, mit den Worten:


«velle at non Posse dolendum est» – «es ist schmerzlich zu wollen und nicht zu können».


Lange stand der einsame Mann vor dem Fresco. Warum der Junker in dieser eigenartigen Haltung dort abgebildet wurde, dies Rätsel erschloss sich ihm auch heute nicht. Er ging weiter durch die große Halle, die immer noch imposant wirkte und blieb sinnend vor dem gewaltigen Kamin stehen, dessen Aufsatz das Wappen derer von Rumohr zierte und auf dem ein Hund als Wappenkrone saß. Wieder kamen Kindheitserinnerungen in Hans Adolph hoch. Diese Hunde, die rumohrschen Bracken, eine vorzügliche Jagdhundrasse, die hatte es auf dem Gut immer gegeben und mit ihnen waren er und seine Geschwister aufgewachsen. Ihre Eltern vertraten die Meinung, dass ein Kind nicht früh genug für ein ihm anvertrautes Lebewesen die Verantwortung übernehmen könne und hatten deshalb jedem der Söhne einen jungen Hund aus ihrer Zucht überlassen. Auch der kleine Hans Adolph bekam mit fünf Jahren einen eigenen Welpen, einen Rüden, dem er den Namen «Tatz» gab, weil er eine weiße Pfote hatte.


Verstohlen wischte sich der Rumohr eine Träne aus dem Gesicht. Wieso war er heute nur so sentimental? Wollte er darüber wirklich nachdenken, sich dem Schmerz noch einmal ausliefern? Die traurige Erinnerung an den Tod des alten Hundes, seines liebsten Gefährten, stieg wieder in ihm hoch, tat noch genauso weh, wie damals, als er ein halbwüchsiger Junge gewesen war und zu dem Tod des geliebten Tieres, auch noch die Trennung von Heim und Familie verkraften musste. Seit dieser Zeit hatte er sein Herz ganz bewusst nie wieder an ein Tier gehängt.


Ein junger Adliger benötigte damals wie heute eine gute Ausbildung und die gab es nun einmal nicht auf einem ländlichen Gut. Er selbst musste, wie all die anderen vor ihm, fort von zuhause und in der Ferne all das lernen, was einem Rumohr anstand. Im Studium stellte er fest, dass ihm das nüchterne Denken lag und über vieles hinweghalf. Diese Taktik wandte er jetzt auch an, um die melancholische Stimmung zu vertreiben, in die er unversehens geraten war und die ihm damals wie heute nicht recht geheuer schien. Nach Heinrich von Rumohr, spann Hans Adolph in Gedanken den Faden der Roester Gutsgeschichte weiter, folgte dessen Sohn Detlev als Gutsherr, der aber eher ein Kriegsherr war und kaum Interesse an seinem Erbe zeigte. Er überließ Roest und die dazu gehörenden Güter Toestorf und Hohenlieth dem jüngeren Bruder Cai. Der aber fühlte sich bald für die Diplomatie berufen und war zunächst Kammerherr der sächsischen Kurfürstin und blieb später als Gesandter Dänemarks in Dresden. Cai wurde sehr wohlhabend und ließ Gut Roest immer wieder verschönern. Aber er wohnte selten dort. Großzügig betraute er seinen jüngsten Bruder Friedrich, der bereits Gut Toestorf zuerkannt bekommen hatte, mit der Verwaltung der übrigen rumohrschen Güter, die ihm nach Cais Tod im Jahre 1714 dann als reguläres Erbe zufielen. Dieser Friedrich überlebte alle seine Brüder und hatte vier Söhne, von denen der älteste, Hans von Rumohr, Gut Roest im Jahr 1722 erbte. Er wurde der Vater von Hans Adolph und weiteren vier Söhnen.


Nachdem der lange Konflikt zu Beginn des 18. Jahrhunderts zwischen Dänemark und dem Herzogtum Schleswig endlich beigelegt werden konnte, kam Ruhe über das Land. Eine ganz neue Epoche brach an, nicht nur für Gut Roest. Eine Zeit der Beschaulichkeit begann, mit der neuentdeckten Fürsorge um den Besitz und der Verantwortung für Grund und Boden.


Diese Art des Besitzdenkens übernahm auch Cai, der älteste Sohn von Hans, mit der Erbschaft der Güter im Jahre 1747. Er hinterließ seine Spuren auf Roest im Herrenhaus und veränderte die Halle im beliebten Rocaille-Stil. Er war dem Land sehr verbunden und brachte es zu neuer Blüte. Aber er starb unverheiratet und kinderlos.


«Und nun stehe ich hier als neuer Gutsherr», dachte Hans Adolph, «welche Spuren werde ich wohl einst hinterlassen, wenn ich diese Erde für immer verlassen muss?»


Woher auf einmal diese unerklärliche Melancholie kam, die sich seiner so sehr bemächtigte, das konnte der Rumohr sich nicht erklären.


«Ich sollte mich eher mit dem Naheliegenden beschäftigen, als in alten Kindheitserinnerungen und in der Vergangenheit des Gutes herumzukramen.»


Entschlossen drehte er sich um und stieg die Treppe zur Küche hinunter. Der süße, würzige Duft nach frischem Backwerk, der ihm entgegen wehte, erinnerte ihn daran, dass Weihnachten nicht mehr fern war. Und richtig, am langen Tisch, der viele Gebrauchsspuren aufwies, stand Elsabe und knetete und schlug einen riesigen Klumpen Teig, als ginge es gegen einen Feind.


«Da, nimm das, und hast du noch nicht genug, dann nimm auch noch dies!»


Bei jedem Satz knallte die Köchin den Teig fester auf die Tischplatte. Ihre kräftigen Oberarme bebten und der Schweiß rann ihr von der Stirn.


«Wie gut, dass ich nicht dieser Teig bin, liebe Elsabe!»


Der Gutsherr lächelte. Die Köchin erschrak, sie hatte den Herrn gar nicht kommen hören. Herrschaften gehörten doch nicht in die Küche. Was wollte der neue Herr nur hier? Hastig wischte sie sich die mehrbestäubten Hände an der weiten Schürze ab, die ihre recht umfangreiche Taille bedeckte. Die verrutschte Haube schob sie energisch an ihren Platz und knickste dann vor Hans Adolph.


«Oh, äh, Gnädiger Herr, hier in meiner Küche, welche Ehre. Womit kann ich zu Diensten...»


Der Gutsherr ließ sie gar nicht aussprechen.


«Steh auf, Elsabe und lass das Geknickse. So unvertraut sind wir uns doch nicht. Sag, hast du Kaffee im Haus? Eine Tasse von diesem trefflichen Getränk möchte mir jetzt vielleicht die trübe Stimmung vertreiben.»


«Aber ja, gnädiger Herr, unser lieber Herr Cai trank gerne einmal von dem schwarzen Gebräu. Seht, hier in dieser Dose sind noch etliche der Bohnen, die man dazu braucht. Und ich weiß, wie man es zubereitet. Wollen Sie sich etwa allen Ernstes mit dem Teufelszeug vergiften?»


«Meine Liebe, beruhige dich. Ein Teufelszeug ist der gute Kaffee wahrlich nicht. Beginne nur rasch mit der Zubereitung, und ich bleibe gerne hier in deiner schönen, warmen Küche, in der es so herrlich nach Weihnachten duftet. Dann erzähle ich dir auch gleich, warum es bewiesen ist, dass Kaffee nicht schädlich sein kann.»


Die Köchin freute sich über das Lob für ihre Küche, ihrem ureigensten Reich, in dem ihr niemand dreinzureden wagte und machte sich rasch ans Werk. Hans Adolph setzte sich auf den nächsten Stuhl, streckte seine Beine behaglich dem Feuer entgegen, hielt die Hände zum warmen Ofen hin und begann mit seinem Bericht über das schwarze Gebräu, das Elsabe für ihn zubereitete.


«Es ist noch nicht so lange her, da hatte der schwedische König Gustav III. dieselben Bedenken wie du, Elsabe. Auch er glaubte, dass Kaffee giftig sei und sein Genuss für den Menschen äußerst schädlich. Besorgt durch die angeblichen Gefahren des Kaffees, zog man ein Zwillingspaar zu einem Experiment heran, alle beide waren zum Tode verurteilte Verbrecher. Der König wollte herausfinden, ob Kaffee gefährlicher sei als Tee. Deshalb musste der eine Missetäter sehr viel Kaffee, der andere ebenso viel Tee trinken. Tatsächlich überlebten beide den königlichen Test ohne jeden Schaden und sogar den König selbst. Darum, liebe Elsabe, werde auch ich ein Tässchen Kaffee sicherlich überleben, besonders wenn du mir von diesen köstlich duftenden Kuchen etwas dazu servierst.»


Die Köchin war von der Erzählung ihres Gutsherrn nicht recht überzeugt und von den «brune Koken», den feinen braunen Kuchen, einem Weihnachtsgebäck, in das vierzehn verschiedene Gewürze hineingerührt werden mussten, durfte er noch nichts essen. Zu frisch verzehrt brachten die Kuchen unweigerlich heftige Magenschmerzen mit sich. Mindestens zwei Wochen sollten sie gut verpackt und kühl gelagert werden. Erst dann kamen sie auf den Weihnachtstisch. Das erklärte Elsabe und legte dem Herrn zum Trost ein paar von den «Wiehnachtspoppen» neben den köstlich duftenden Kaffee. Diese Weihnachtspuppen bestanden aus schlichtem Weizenmehlteig, der mit etwas Fett, Wasser und Zucker verknetet wurde. Ausgerollt und ausgestochen, in Tiergestalt oder als Adam und Eva mit dem Paradiesbaum und mit Johannisbeersaft bemalt, gehörten sie zu jeder Adventszeit einfach dazu.


Der Herr von Gut Roest ließ sich Kaffee und Gebäck munden und wollte sich gerade wieder in die oberen Räume begeben, da ging die Tür auf und ein junges Mädchen kam eilig herein. Die Ähnlichkeit mit der Köchin war ihm deutlich ins reizvolle Gesicht geschrieben.


«Mutter, denk dir, der neue Herr wird gar nicht hierbleiben, das hat mir der Kutscher gesagt!»


«Mette!»


Die Köchin deutete in Richtung des Tisches, an dem der Herr saß. Das Mädchen erschrak und knickste rasch.


«Oh, Verzeihung gnädiger Herr, das habe ich nicht, ich wusste doch nicht»...


Hans Adolph lächelte freundlich und Mettes Aufregung legte sich etwas.


«Was für einen Unsinn hat der Kutscher von sich gegeben?», fragte Elsabe.


Mette knickste noch einmal, um ihre Verlegenheit zu überwinden und besann sich endlich auf ihr gutes Benehmen.


«Ja, also der Kutscher, der hat gemeint, er sei nur ein Lohnkutscher, den der gnädige Herr gemietet habe. Und weil er ihn bis jetzt noch nicht zurück nach Schleswig geschickt habe, den Kutscher meine ich, denkt er, der Kutscher, dass der Herr von Rumohr baldigst selbst zurück nach Gottorf möchte.»


Hans Adolph erschrak ein wenig, das Mädchen hatte ihn soeben auf ein Versäumnis aufmerksam gemacht. Den Lohnkutscher hatte er völlig vergessen. Das musste er sofort mit dem Mann klären. Er erhob sich, dankte der Köchin für den guten Kaffee. Er käme bald wieder, habe noch etwas zu besprechen. Damit eilte der Gutsherr davon. Auf dem Hofplatz kam ihm der Kutscher entgegen.


«Warte, oder besser noch, komm doch auf ein Wort mit mir herein!»


Der Herr von Gut Roest blieb in der Halle stehen, der Kutscher ebenfalls. Verlegen schaute er seinen Dienstherrn an. Hatte er etwas falsch gemacht und wurde nun nach Schleswig zurückgeschickt?


Hans Adolph setzte sich vor den Kamin, in dem ein munteres Feuerchen prasselte. Er musste jetzt und hier eine Entscheidung treffen, die sein weiteres Leben beeinflussen würde. Er räusperte sich. Länger durfte er den armen Mann nicht warten lassen.


«Sage mir doch, ob du ein freier Kutscher bist oder bei jemandem in Lohn und Brot stehst!»


«Halten zu Gnaden Herr, ich bin ein freier Mann. Die Kutsche und die Pferde sind mein eigen, und ich habe damit mein Auskommen.»


«Gut, dann kannst du also frei entscheiden, ob du mir hier zu Diensten sein willst, bis ich nach Schleswig zurückkehren muss. Das kann aber bis in den Januar hinein dauern. Wenn du zusagst, biete ich dir gute Bezahlung, Kost und Logis an. Für die Pferde wird gesorgt, und die Kutsche kann bestimmt auch untergebracht werden. Nun, was sagst du dazu?»


Der Kutscher, ein junger Mann von etwas über zwanzig Jahren, überlegte nicht lange. In der Stadt würden er und seine Pferde sich um diese Jahreszeit die Beine in den Bauch stehen bis jemand käme, der sie benötigte. Die Konkurrenz war groß. Hier auf dem Gut gefiel es ihm. Das Essen war gut, der Schlafplatz warm und der Stall geräumig und sauber. Sogar eine Remise gab es, in der die Kutsche im Trockenen stand. Er stellte sich ein ganz klein wenig aufrechter hin, drehte seine Kappe nicht mehr in den Händen, sah dem Herrn von Rumohr ins herrschaftliche Antlitz und antwortete dann mit fester Stimme:


«Gnädiger Herr, es wird mir und meinen Pferden eine Ehre sein, Ihnen zu dienen, solange wie Sie uns benötigen. Und die Kutsche auch. Nur eine kleine Bitte habe ich.»


Der Kutscher hielt inne, durfte er gleich um etwas bitten oder würde der Herr dies als unverschämt auffassen?


Hans Adolph sah den jungen Mann an und merkte, dass er nicht einmal wusste, wie sein neuer Kutscher hieß.


«Ein feiner Gutsherr bist du, hast noch viel zu lernen», schalt er sich selbst.


Laut sprach er den Mann freundlich an und wechselte dabei unbewusst vom «du», mit dem man Untergebene anzureden hatte, zum «Ihr», das für höhere Bedienstete vorgesehen war:


«Sprecht frei von der Leber weg. Sicher möchtet Ihr Eure Leute in Schleswig darüber benachrichtigen, wo Ihr geblieben seid. Ist das so?»


«Ja, Herr, das war meine Sorge. Meine alte Mutter und mein Bruder wissen nicht, dass ich hier in Cappeln geblieben bin. Die Straßen sind in diesen Zeiten zwar sicher, aber es hätte doch einen Unfall gegeben haben können.»


«Eurer Bitte zu entsprechen, sollte nicht schwer sein. Ich erwarte heute noch einen Boten aus Schleswig, der mir die Zeitung bringt. Dem dürft Ihr gern eine Nachricht für Eure Leute mitgeben. Die Bezahlung dieses Boten könnt Ihr getrost mir überlassen. Ich freue mich, dass Ihr mir zur Verfügung stehen wollt. Heute mögt Ihr ausruhen, aber morgen fahren wir nach Toestorf, da brauche ich Euch. Ach ja, wie heißt Ihr eigentlich? Wie soll ich Euch rufen?»


«Meinen allerbesten Dank, gnädiger Herr. Sie werden mit mir zufrieden sein. Mein Name ist Adolph Lorenzen, stets zu Diensten, Herr!»


«Aha, Adolph also! Seid Ihr einverstanden, wenn ich Euch Lorenz nenne, sonst glaube ich am Ende noch, dass ich mich selbst rufe. Und nun geht. Ich denke, für eine Unterkunft haben meine Eigenleute schon gesorgt.»


«Sehr wohl, gnädiger Herr, für mich und meine Pferde ist alles zum Besten!»


Eine Verbeugung, nicht zu servil und nicht zu knapp, dann entfernte sich der Kutscher.


«Mit dem habe ich einen guten Griff getan», dachte sich Hans Adolph und überlegte, was er als frischgebackener Gutsherr bisher alles nicht bedacht hatte. In Schleswig benötigte er keine Kutsche. Reiten mochte er nicht, ein Pferd zu unterhalten, und unterzubringen, gestattete ihm sein Amt als Kammerherr nicht. Am Geld läge es nicht, so ging seine Überlegung weiter, eher an der fehlenden Zeit, die er lieber über den Berichten verbrachte, die ihm von den europäischen Fürstenhöfen zugetragen wurden. Da er im Schloss Gottorf in ein paar kleinen Räumen lebte, groß genug für ihn als alleinstehenden Herrn, hatte er keinen weiten Weg zur Arbeitsstätte. Ein Leben auf dem Gutshof würde wohl andere Prioritäten setzen, dessen war er gewiss. Welch ein Glück, dass ihm noch rechtzeitig einfiel, sich die wöchentlichen Zeitungen aus Hamburg von einem Boten nachbringen zu lassen. So blieb er auf dem Laufenden und konnte in Ruhe überlegen, wie es mit ihm und den ererbten Gütern weitergehen sollte.


Welch ein ungewohntes Leben das war. Als Herr über Gut, Land und Leute musste man unentwegt Entscheidungen treffen, das erwarteten alle. Nicht dass es für Hans Adolph ungewohnt wäre, wichtige Dinge zu regeln, meistens betraf dies aber die höhere Politik und fiel nicht so unmittelbar auf ihn zurück. Bliebe er hier, würde er sich mit dem Gut und dessen Leitung erst einmal vertraut machen müssen. Ginge er wieder nach Schleswig, wäre ein guter kompetenter Verwalter hier vor Ort vonnöten. So oder so, ohne Verwalter käme er nicht zurecht.


Mit einem tiefen Seufzer erhob sich der Herr von Gut Roest. Morgen würde er zu seinem jüngeren Cousin Friedrich nach Gut Toestorf fahren. Sicher wüsste der Rat. Doch zuerst, das hatte er versprochen, sollte die Köchin wissen, dass er über die Weihnachtsfeiertage und eventuell bis zum Neuen Jahr hierzubleiben gedachte.


Unten in der geräumigen Küche war Elsabe noch immer mit ihrer Weihnachtsbäckerei beschäftigt. Auf dem großen Tisch türmten sich Schüsseln und Körbe, aus denen es herrlich nach Mandeln, Rosinen, Koriander, Anis und Zimt duftete. Wieder fühlte sich Hans Adolph in seine Kindheit zurück versetzt. Früher hatte er oft mit den Geschwistern die Köchin so lange umschmeichelt, bis sie lachend Bruchstücke der nicht so gut gelungenen Leckereien verteilt hatte.


«Gnädiger Herr», Elsabe hielt ihm einen Korb hin, «mögen Sie probieren? Die Anisplätzchen kommen soeben aus dem Ofen. Und», sie zögerte, «wissen Sie schon, ob Sie uns mit Ihrer Anwesenheit an Weihnachten beehren? Verstehen Sie das nicht falsch. Es geht nur darum, das Menü für die Feiertage festzulegen. Das bedarf dann umfangreicher Vorbereitungen, damit Sie auch zufrieden sind.»


Gespannt sah Elsabe den Herrn an. Was würde er sagen? Hans Adolph ließ sich nicht zweimal bitten und steckte sich eines der köstlichen Plätzchen in den Mund. Bedächtig kaute er und verschaffte sich so eine Pause zum Überlegen.


«Liebe Elsabe, es stürmt gerade so viel auf mich ein, dass ich daran denke, auf jeden Fall noch auf dem Gut zu bleiben. Wie lange genau, dass vermag ich nicht zu sagen. Dass ich bis zu diesem Weihnachtsfest hierbleibe, ist wohl sicher.


Genaueres weiß ich erst, wenn ich morgen vom Besuch bei meinem Cousin auf Gut Toestorf zurück bin. Genügt dir das vorerst?»


Die Köchin rührte weiter in dem schweren Teig herum, aus dem das nächste Gebäck gefertigt werden sollte.


«Ja, Herr», meinte sie nach einer kurzen Pause, «dann mache ich mir mal Gedanken über ein Festmenü für Sie. Wissen Sie denn schon, ob Gäste erwartet werden?»


Sie wollte noch weiter ausführen, wie wichtig es sei, die Vorräte genau zu überprüfen, da hatte ihr neuer Gutsherr die Küche bereits verlassen. Sie schaute ihm kopfschüttelnd nach. So ganz von dieser Welt schien der Herr von Rumohr nicht zu sein.


Am anderen Tag, es ging schon gegen Mittag, fuhr die Kutsche endlich vom Hof. Nicht dass Hans Adolph etwa getrödelt oder nicht aus dem Bett gefunden hätte, dazu war er viel zu diszipliniert, steckte zu viel an Beamtentum in ihm. Aber er las lange in der Zeitung, die ihm der Bote aus Schleswig pünktlich gebracht hatte. Was dort schwarz auf weiß geschrieben stand, alarmierte ihn in höchstem Maße.


Der königliche Hof zu Kopenhagen geriet aus allen Fugen. Dieser Struensee schien vor nichts Halt zu machen. Nachdem er, vom jungen, aber kranken und regierungsunfähigen König eingesetzt, alle Macht im Staate Dänemark an sich gebracht hatte, peitschte er seine Reformen mit einer Geschwindigkeit voran, die kaum jemand billigte. Er meinte es gut, wollte dem Volk das Leben erleichtern, aber er änderte zu vieles, und das auch noch viel zu schnell. Dieses Vorgehen versetzte die Menschen, die Struensees noble Beweggründe nicht verstanden, in Angst und Schrecken. Hans Adolph ahnte, dass dies nicht mehr lange gutgehen konnte. Was, wenn es im dänischen Königreich zu einer Revolte käme? Darüber mochte er gar nicht erst nachdenken.


Er kam auch nicht mehr dazu, denn soeben bog die Kutsche in den Weg zum Gut Toestorf ein. Der Roester Gutsherr kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Sein letzter Besuch war ein paar Jahre her, aber was sich nun seinen Augen bot, das hatte mit dem alten, recht bescheidenen Gutshaus keine Ähnlichkeit mehr. Ein stattliches, barockes Herrenhaus erhob sich hier an gleicher Stelle. Ehe der Rumohr aussteigen konnte, eilte ihm schon sein Cousin entgegen und rief:


«Nun, da staunst du, lieber Hans Adolph. Drei lange Jahre habe ich an dem neuen Heim gebaut, und es hat sich gelohnt. Findest du nicht? Komm doch bitte herein, sei willkommen und bewundere auch das Innere meines Hauses.»


Friedrich, der um sieben Jahre Jüngere, wirkte überraschend jugendlich in seinem Eifer, den Älteren zu beeindrucken. Der folgte ihm und sah sich nicht nur im Haus genau um, sondern betrachtete dabei auch den Cousin. Der ähnelte wohl eher seiner Mutter. Man sah ihm an, dass er den Tafelfreuden nicht ganz abgeneigt schien. Sein rundliches Gesicht wirkte beinahe faltenlos und in dem dunklen Haar fehlte noch jeglicher Silberschimmer. Der stets lächelnde Mund machte Friedrich jedem sogleich sympathisch. Trotz des Altersunterschiedes war er schon in der Kindheit Hans Adolphs liebster Gesprächspartner gewesen.


Der Gang durch das mit reichen Stuckarbeiten verzierte Haus endete in der Halle vor dem Kamin. Dort erwartete die beiden Cousins die zweite Ehefrau des Toestorfers, Christine Sophie, eine geborene Gräfin Holstein. Nach der schönen, viel zu früh verstorbenen ersten Gemahlin, die ebenfalls Christine Sophie hieß und eine Enkelin des Großkanzlers Graf von Reventlow und eine Schönheit gewesen war, wirkte die Jetzige etwas behäbig und matronenhaft. Das machte sie aber schnell durch ihre warmherzige und großzügige Art wieder wett. Beim gemeinsamen Mittagsmahl fühlte sich Hans Adolph so wohl, als ob er schon lange zu Gast in diesem Haus wäre. Auf einmal hörte man draußen lautes Hundegebell, da wusste der Rumohr, was ihm auf seinem Gut gefehlt hatte. Es war zu ruhig. Nicht ein einziges Mal hatte er einen Hund bellen hören. Wo waren die berühmten Roester Bracken geblieben? Das fragte er jetzt Friedrich, und der wusste die Antwort.


«Hör nur genau hin, lieber Hans, was dort bellt, das sind die Roester Hunde, deine eigene Meute, wenn du so willst. Ich habe sie übernommen, als es deinem Bruder Cai immer schlechter ging. In den letzten Jahren zog er sich zurück, fuhr nicht mehr aus, wollte nicht mehr reiten und auf die Jagd mochte er schon lange vorher nicht mehr gehen. Die Hunde wurden nicht mehr benötigt, nicht weiter gezüchtet und starben schlicht an Langeweile und Altersschwäche. Doch dann, vor zwei Jahren etwa, brachte mir dein Verwalter die letzten drei Hunde, einen gesunden, kräftigen Rüden und zwei Hündinnen. Einen meiner eigenen Hunde, auch eine Roester Bracke, setzte ich dazu und habe nun, mit den Nachkommen, einfeines Rudel beisammen. Willst du sie sehen?»


Hans Adolph wehrte rasch ab. Zu viele Erinnerungen würden dabei wieder heraufbeschworen.


«Lass gut sein Friedrich, du weißt, dass ich nach meinem Tatz keinen Hund mehr wollte. Wenn es dir gefällt, kannst du die Meute gern behalten. Ich weiß noch nicht, ob ich überhaupt auf Gut Roest bleiben werde. Darüber möchte ich mit dir gern reden. Und für die Jagd, das weißt du auch, konnte ich mich ohnehin noch nie begeistern.»


Friedrich hatte seinem Cousin zugehört. Er hatte nichts anderes erwartet. Als Gutsherr, wie er selbst einer mit Leib und Seele war, konnte er sich Hans Adolph kaum denken. Lange saßen die beiden Männer beisammen und berieten über das Für und Wider von Hans Adolphs Kammerherren-Dasein auf Schloss Gottorf. Friedrichs Gemahlin hatte sich auf ihre edle, feinfühlige Art rechtzeitig zurückgezogen, nicht ohne für ausreichend Wein zu sorgen, damit die Herren sich ihre Kehlen anfeuchten könnten, bei all den wichtigen Gesprächen. Hans Adolph redete nicht lange um den heißen Brei herum.


«Friedrich», kam er gleich zum Wesentlichen, «du sagtest mir vorhin, der Verwalter von Roest habe dir die Hunde gebracht? Ich weiß aber von keinem Verwalter und keiner der Eigenleute hat sich mir so vorgestellt. Wer war also mit den Hunden hier?»


«Dieser junge Mann, der mit den Bracken kam, schien mir kein einfacher Knecht zu sein. Dazu war er zu wohlerzogen und er verstand es, sich recht gut auszudrücken.»


«Und, wie hat er ausgesehen?»


«Lass mich nachdenken! Groß, kräftig, mit blondem Haar und blauen Augen, zählte er um die 25 Jahre, schätze ich. Ach, da fällt mir ein, an seiner linken Hand fehlte ihm das obere Glied des Zeigefingers. Daran solltest du ihn wohl erkennen können.»


Hans Adolph überlegte. Einen solchen Mann hatte er noch nicht auf dem Gut gesehen. Oder doch? Hatte ihn am ersten Tag so jemand begrüßt? Da war er selbst müde von der Fahrt und so erschüttert über den Tod seines Bruders, dass er sich seine Leute nicht genau angesehen hatte. Ab jetzt würde er aber die Augen offen halten.


«Ich danke dir, Friedrich, du meinst also, diesem Mann, den du Verwalter nennst, könnte ich vertrauen?»


«Auf mich machte er einen ausgezeichneten Eindruck. Mach dir aber bitte selbst ein Bild von ihm und seinen Fähigkeiten.»


Noch lange saßen die beiden Männer beisammen, redeten über die prekäre Lage am dänischen Hof, schwelgten in Erinnerungen und Hans Adolph ließ sich vor allem Anregungen über die Führung eines Gutes von Friedrich geben. Man kam überein, am Weihnachtstag hier in Toestorf gemeinsam ein festliches Mahl zu genießen.


«Ganz allein in der großen Halle auf deinem Gut wirst du doch nicht speisen wollen», lachte Friedrich und Hans Adolph stimmte ein. Später, als die Karosse Gut Roest erreichte, sprach der Herr von Rumohr seinen Kutscher an.


«Auf einen Moment noch, Lorenz!» – «Zu Diensten, Herr!»


«Ist Euch auf meinem Gut ein Mann begegnet, dem ein Stück seines linken Zeigefingers fehlt? Er ist groß, blond und etwa Mitte Zwanzig?»


Lorenz dachte einen Moment nach.


«Oh ja, gnädiger Herr. Dieser Mann hat mir, als wir hier ankamen, meine Unterkunft zugewiesen, den Stall gezeigt und auch die Remise für die Kutsche. Er schien auf dem Hof das Sagen zu haben. Wie er heißt, weiß ich leider nicht!»


«Gut, Lorenz, Ihr könnt ausspannen. Ihr bekommt Bescheid, wenn ich Eure Dienste wieder benötige.»


Am anderen Tag rief Hans Adolph nach der Köchin. Elsabe keuchte etwas kurzatmig, ihrer Leibesfülle wegen, die Treppe herauf.


«Guten Morgen, gnädiger Herr, wollten Sie mir sagen, dass Sie doch zum Weihnachtsfest hierbleiben? Das wäre aber zu und zu schön. Da koche ich zum Heiligen Abend am besten Grünkohl..»


«Warte, Elsabe, es geht noch nicht ums Essen, sondern um etwas, was mir jetzt wichtig ist. Also, höre bitte zu. Gibt es hier auf dem Gut einen jungen Mann, groß, kräftig, mit blondem Haar?»


«Ach, Herr, davon haben wir hier ein paar herumlaufen. So sehen unsere Eigenleute doch fast alle aus.»


«Diesem Mann, und daran sollte man ihn gut erkennen, fehlt das oberste Glied vom Zeigefinger der linken Hand. Fällt dir dazu etwas ein?»


«Oh ne, oh ne, lieber Herr, das kann nur der Henning sein, unser Henning Anthoni. Er hat doch wohl nichts verbrochen? Er ist ein guter Junge und von Verstand. Und er will doch meine Mette heiraten, wenn der gnädige Herr das denn gestatten will.»


Elsabe schnaufte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Was wollte der Herr bloß von Henning? Hans Adolph lächelte beruhigend.


«Du hast keinen Grund zur Sorge. Der Henning, wenn er der sein sollte, den ich suche, hat nichts falsch gemacht. Weißt du, wo ich ihn finden kann?»


«Der ist bestimmt gerade in der Scheune oder bei den Holzjungens. Das ist wichtig, sollen doch die Öfen alle beheizt werden, damit niemand am Fest von Christi Geburt frieren muss. Die Tine kann ihn uns rasch holen, wenn es recht ist, gnädiger Herr!»


Schon wollte Hans Adolph seine Köchin bitten, ihn nicht mehr dauernd mit «gnädiger Herr» anzusprechen, da fiel ihm gerade noch rechtzeitig ein, dass hier auf dem Land viel Wert auf die alten Sitten gelegt wurde. Das galt für die Anrede, die den Status der Herrschaft anzeigte, aber auch für die vielen Bräuche, die über Jahrhunderte hinweg entstanden waren. Sicher war das Weihnachtsessen auch eine alte Tradition. Die Köchin hatte in der Zwischenzeit die Tür zu einem der Nebenräume geöffnet und nach einem jungen Mädchen gerufen, bei dessen Anblick Hans Adolph der Atem stockte. Sie war allerhöchstens vierzehn Jahre alt, klein, zartgliedrig und von einer atemberaubenden Schönheit, das konnte auch die schlichte Kleidung nicht verbergen. Goldblonde Locken, mit einem Hauch Kupfer überstrahlt, stahlen sich keck unter der einfachen Leinenhaube hervor. Das süße herzförmige Gesicht war von einem solchen Ebenmaß, dass manche griechische Göttin vor Neid erblasst wäre. Über der schmalen Nase und dem feingezeichneten Mund leuchteten zwei veilchenblaue Augen mit unschuldigem Kinderblick. Etwas an diesem Blick machte Hans Adolph stutzig. Konnte es möglich sein, dass dieses liebreizende Wesen zwar mit überragender Schönheit, dafür aber mit umso weniger Verstand gesegnet war? Die Art, wie Elsabe mit dem Mädchen sprach, verstärkte seinen Verdacht. Kaum verließ Tine, so hieß die Kleine wohl, die Küche, da drehte die Köchin sich zu ihrem Gutsherrn um und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem pausbäckigen Gesicht.


«Ach Herr, Sie haben es sicher gleich erkannt, dass da mit meiner Kleinen was nicht stimmt. Sie kam schon so zur Welt, wunderschön, aber mit nichts als Stroh im Kopf. Sie ist lieb und dabei so unbedarft, dass ich immer Angst habe, dass sie einem Bösewicht in die Hände fällt und es nicht erkennt. Sie wird mit jedem Tag hübscher und die Kerle, nicht nur die auf dem Gut, schauen ihr immer begieriger hinterher.»


Hans Adolph war erschüttert. Von dieser Warte aus hatte er das Kind nicht betrachtet. Die Köchin tat recht daran, sich um das Mädchen zu sorgen. Was könnte man für Tine tun?


«Ich möchte dir nicht zu nahe treten, Elsabe, aber hast du nicht noch eine ältere Tochter? Und wo ist der Vater dazu?»


Die Köchin verlor vor Schreck alle Farbe aus dem Gesicht, wankte und ließ sich auf einen Hocker sinken, nur um entsetzt wieder hochzufahren.


«Bleib sitzen, es ist deine Küche, dein Reich, da hast du das Recht dazu und», der Herr von Gut Roest deutete auf den Hocker, «ich denke, im Sitzen redet es sich leichter.»


«Ja, Herr, danke Herr, ich weiß gar nicht so recht, wo ich beginnen soll. Nun lebe ich ja schon immer hier auf dem Gut, ein Eigenmensch, wie meine Eltern auch. Das wissen Sie doch noch. Als meine Mutter starb, habe ich die Küche übernommen, da war der Herr Cai schon der Gutsherr hier. Bei ihm hatte ich viele Freiheiten, wie wir alle. Damals war ich noch jung und ziemlich ansehnlich, nicht so kugelrund wie heute.»


Hans Adolph erinnerte sich an die Elsabe von früher, ein hübsches und graziles Mädchen, dem das Herz auf dem rechten Fleck saß und der Mund oft überlief. Er lächelte in Gedanken an seine wenigen Besuche auf dem Gut, als Elsabe mit keckem Hüftschwung die Mahlzeiten serviert hatte. Dass sie selbst schöne Töchter hatte, war also nicht ungewöhnlich. Auch die ältere, Mette, nicht ganz so aufsehenerregend wie Tine, aber dennoch eine Schönheit, hatte große Ähnlichkeit mit ihrer Mutter in jungen Jahren.


Die Köchin atmete tief durch, dann sprach sie beherzt weiter:


«Gnädiger Herr, es ist nun mal so, dass ich zwei Töchter habe, aber keinen Mann dazu.»


Sie schluckte hörbar, wartete auf eine Geste der Entrüstung, die aber nicht kam. Dann fuhr sie etwas erleichtert fort:


«Eines Tages kam ein Wanderbursche vorbei, ein Zimmermann, der mich mit feurigen Blicken umgarnte. Und als er nach einiger Zeit wieder weiterzog, ließ er mich nicht allein zurück. Nach neun Monaten kam Mette zur Welt. Der Herr Cai machte keine große Geschichte daraus, sondern gab mir sogar noch eine Kleinmagd zur Hilfe, bis das Kind aus dem Gröbsten heraus war. Ein paar Jahre später verliebte ich mich dann in einen Fischer aus Cappeln. Ein feiner Kerl, der mich sicher auch geheiratet hätte, wenn er nicht in einem schweren Sturm auf der Ostsee geblieben wäre. Er ist der Vater von Tine. Wieder war unser Herr Cai so freundlich, mich nicht vom Hof zu jagen oder mich zwangsweise mit einem unserer Eigenleute zu verheiraten. So ist das gewesen. Nun wissen Sie alles. Um der Liebe Christi willen bitte ich Sie, nicht strenger mit mir zu verfahren als Ihr Herr Bruder. Sie dürfen sicher sein, dass ich Ihnen bis ans Ende meines Lebens immer treu dienen werde und meine Töchter auch. Das schwöre ich, bei meiner Seele!»


Um ein Haar hätte Elsabe sich ihrem Gutsherrn zu Füßen geworfen. Das konnte er gerade noch verhindern.


«Nun lass gut sein, ich will nicht päpstlicher sein, als der Papst», Hans Adolph lachte laut, als er in Elsabes erstauntes Gesicht sah.


«Sie sind ein Papst, gnädiger Herr? Wie geht denn so was? Muss man dazu nicht erst Priester sein?»


«Nein, meine Liebe, ich wollte dir damit nur sagen, dass ich das, was mein Bruder entschieden hat, nicht ändern werde. Du hast nichts zu befürchten von mir, vor allem dann nicht», setzte er mit einem Augenzwinkern hinzu, «wenn du weiterhin so gut kochst und backst wie bisher!»


Jetzt wischte sich Elsabe resolut die Tränen ab, mit der Schürze, an der noch reichlich Mehl hing. Das Ergebnis sah so kurios aus, dass Hans Adolph erneut herzhaft lachen musste.


«Elsabe, du siehst aus, als wärest du in den Mehltrog gefallen, oder wolltest du es den Adligen nachmachen und nicht nur dein Haar, sondern auch noch dein Antlitz pudern?»


Wild fuhrwerkte nun die Köchin mit beiden Händen durch ihr Gesicht, was die Sache auch nicht besser machte. Doch dann stimmte sie erleichtert in das Gelächter ihres neuen Herrn ein. Sie hatte geahnt, dass dieser Hans Adolph von Rumohr ein guter verständnisvoller Herr sein würde. Schon als kleiner Junge war er ruhig und zurückhaltend. Das Leben mit ihm als Gutsherr würde sicher nicht unerfreulich werden. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Tine kam herein, einen Mann an der Hand hinter sich herziehend.


«Da, Henning!», strahlte sie glücklich.


Der junge Mann trat vor Hans Adolph, aufrecht, aber nicht anmaßend. Der neue Gutsherr betrachtete ihn ausgiebig und was er sah, gefiel ihm. Ein kantiges Kinn, das ein ordentliches Durchsetzungsvermögen verhieß, eine gerade lange Nase und zwei helle blaue Augen, die sich so leicht nichts vormachen ließen, dominierten das sauber rasierte, von kurzem, dunkelblondem Haar umrahmte Gesicht. Breite Schultern und muskulöse Arme machten deutlich, dass dieser Mann zupacken konnte. Hans Adolphs Blick wanderte weiter über die, in warme Wolle gewandete, kräftige Gestalt. Die Kleidung, schlicht und zweckmäßig, war sauber, die derben Lederstiefel blank geputzt. Dabei hatte Henning Anthoni doch nichts von seiner Vorstellung bei dem neuen Gutsherrn ahnen können.


«Hm», dachte sich der und nahm sich vor, den Mann auf die Probe zu stellen, «wer sich für seine tägliche Arbeit so ordentlich und sauber kleidet, achtet auch darauf, dass sein Umfeld sich daran hält. Mal sehen, was er an Ehrlichkeit zu bieten hat.»


«Du bist also Henning Anthoni? Einer der Eigenleute meines Gutes? Und welche Funktion, welche Arbeit hast du hier?»


Trotz der langen, stummen Musterung durch seinen Herrn, ließ sich der junge Mann keine Unsicherheit anmerken. Mit fester Stimme und aufrechter Haltung antwortete er:


«Halten zu Gnaden, Herr! Ja, mein Name ist Henning Anthoni und ich wurde von Ihrem Bruder, meinem ehemaligen Herrn dazu verpflichtet, seinem Gut als Vogt vorzustehen, als er zu krank wurde, um es selbst verwalten zu können. Als dritter Sohn eines freien Bauern kam ich hier in der Nähe zur Welt, hatte aber keine Möglichkeit eine eigene Bauernstelle zu erhalten. Der Herr Cai gab mir die Gelegenheit, all meine Kraft und mein Können auf diesem Gut einzusetzen. Er hat mich in Lesen und Schreiben unterrichten lassen und selbst in die Verwaltung eingearbeitet.»


«Ein freier Mann, so, so, und du bist der Verwalter der Güter, die zu Roest gehören?»


Dass Hans Adolph diese Anmaßung nicht billigen wollte, hörte man seiner Stimme deutlich an. Doch Henning ließ sich nicht beirren.


«Gnädiger Herr, so ist es nicht. Als Verwalter habe ich mich nie bezeichnet, sondern nur die Aufgaben für Herrn Cai übernommen, die er selbst nicht mehr ausführen konnte. Auch im Augenblick sorge ich noch für die rechte Ordnung auf dem Gut, solange, bis Sie mir sagen, dass Sie die Güter in Ihre eigenen Hände nehmen möchten. Dann werde ich Gut Roest wohl verlassen.»


Da hatte Hans Adolph offensichtlich die Ehre des jungen Mannes verletzt. Seltsamerweise imponierte ihm dessen konsequente Haltung. Langsam erhob sich der Gutsherr und stand nun Hennig gegenüber. Er streckte ihm seine Hand entgegen und meinte:


«Henning Anthoni, wie ich schon der Köchin versicherte, will ich zunächst keine Entscheidungen meines Bruders rückgängig machen, sondern erst dann, wenn ich mir selbst einen Überblick über dies alles hier verschafft habe. Da ich mich zwar in der Bürokratie und Politik auskenne, aber nicht mit der Führung von Landgütern, benötige ich jemanden, der mir dabei zur Hand geht und auf den ich mich verlassen kann. Hier ist meine Hand und wenn du dieser Jemand sein willst, dann schlage ein.»


Henning traute seinen Ohren nicht. Bot ihm der Gutsherr gerade den lange ersehnten Verwalterposten an? Damit wäre er ein gutes Stück in der Hierarchie der Gutsleute emporgestiegen. Durfte er dann hoffen, seine Mette heiraten zu können? Mit einem befreiten Aufatmen ergriff er nun seinerseits die ihm offen dargebotene Hand.


«Euer Gnaden, von Herzen gern nehme ich an. Sie dürfen sicher sein, dass Sie mir in allem vertrauen können und dass ich Ihnen mit meiner ganzen Kraft dienen werde!»


«Gut», meinte der Gutsherr erleichtert, er hatte wohl mit seinem Kutscher als auch mit Henning Anthoni, gute und verlässliche Leute um sich.


«Also, Henning, lasst uns ohne weitere Verzögerungen gemeinsam das Gut besichtigen und wenn es Euch recht ist, werde ich Euch ab sofort nicht mehr mit dem «Du» der Hörigen ansprechen!»


«Verzeihung, Herr, das wäre nicht klug, es hebt mich zu sehr von unseren Eigenleuten ab, auf deren Vertrauen ich doch angewiesen bin. Trotz allem bin ich nur ein schlichter Bauer, dem das «Du» nichts ausmacht.»


«Ich sehe, Henning, ich habe mich in dir nicht getäuscht und freue mich auf eine fruchtbare Zusammenarbeit.»


Während die beiden Männer im besten Einvernehmen den Saal verließen, stand auf der Treppe zur Küche eine über alle Maßen glückliche Elsabe. Natürlich hatte sie gelauscht, sie konnte gar nicht anders, hing doch das Glück ihrer Mette vom Ausgang des Gespräches ab. Schnell rief sie nach ihrer Tochter und teilte ihr mit, wie problemlos sich der Herr und Henning verstünden.


«Oh, Mutter», strahlte das Mädchen, «glaubst du, der neue Herr wird bald erlauben, dass Henning und ich heiraten? Das ist doch unser größter Wunsch. Ob ich ihn fragen soll?»


«Wen willst du fragen, Kind? Den Herrn? Das steht dir nicht zu! Henning? Der wird die Sache schon regeln, darauf kannst du dich verlassen. Ich werde ihn aber daran erinnern, dass es Sitte und Brauch ist, am zweiten Weihnachtsfeiertag dem Gutsherrn Bitten und Wünsche der Eigenleute vorzutragen. Vergiss nicht, der Herr allein kann darüber entscheiden. Er ist der Herr über unser Wohl und Wehe, denn wir sind Leibeigene und gehören ihm und nicht uns selbst.»


Kleinlaut nickte Mette. Sie schob die dunklen Gedanken aber rasch beiseite und erging sich in der Vorstellung einer großen Hochzeitsfeier. Und natürlich, sie war schließlich eine Frau, malte sie sich ihre Hochzeit in den schönsten Farben aus.


In den nächsten Tagen ließ sich Hans Adolph von Henning das Gut bis in den hintersten Winkel zeigen. Er war zwar hier aufgewachsen und kannte die meisten der Gebäude und Stallungen. Aber mit deren Zustand und ihrem Zweck befasste er sich als Kind kaum. Das war nun, mit dem ihm übertragenen Erbe, etwas ganz anderes. In Gedanken machte er sich Notizen über die, wie er annahm, völlig unzureichende Unterbringung seiner Eigenleute. Auf den Roester Gutsdörfern lebten insgesamt etwa achtzig Familien in kleinen, mühsam instand gehaltenen Katen. Direkt auf dem Gut Roest gab es neben dem Herrenhaus das Backhaus, das man auch zum Brauen und Waschen nutzte. Dort waren die Spinnstube, die Kammern der Köchin und oben eine geräumige Räucherkammer untergebracht. Im großen Meiereigebäude gab es nicht nur die Käsekammer, es wohnten dort auch die Mägde, und es befanden sich darin auch eine Bau- und Tischlerkammer. Drei Stuben für den Holzvogt und zwei Großknechte hatte man schon angebaut. Kornspeicher, Kuhhaus, Hühnerhaus, Scheune, Reitstall und ein Schweinekoben verteilten sich auf dem Gutshof bis hin zum Torhaus, in dem ein Kuhstall, die Remise und darüber ein Heuboden untergebracht waren. Es schien zwar alles in gutem Zustand zu sein, war aber sehr schlicht, im Fachwerk gebaut, zumeist mit Reet gedeckt und, wie der neue Gutsherr fand, manches nicht mehr zeitgemäß.


Hans Adolph, von den Reformideen Struensees infiziert, die nun auch in den schleswigschen Landen umgesetzt werden sollten, nahm sich vor, nach und nach für menschenwürdigere Lebensbedingungen seiner Leute zu sorgen. Abends saß er häufig noch mit Henning über die Papiere gebeugt, die für die Führung von Gut Roest notwendig waren. Auch ohne große Worte verstanden sich die beiden ungleichen Männer, ihnen lag einzig das Wohl des Gutes am Herzen.


Schneller als erwartet stand, wie in jedem Jahr, das Weihnachtsfest vor der Tür. Der Heilige Abend endete für Hans Adolph und alle Roester in der Kirche zu Cappeln. Die Christmette feierlich und langwierig, gab dem Gutsherrn, der auch als Cappelner Kirchenpatron fungierte, wie ihm der Cousin erklärt hatte, reichlich Gelegenheit, sich das Innere der Kirche anzuschauen. Die wenigen Kerzen in der Nähe des Altares beleuchteten zum Glück nicht alle maroden Stellen, der leider erschreckend schlechte bauliche Zustand trat dennoch deutlich hervor.


Der große kunstvoll geschnitzte Altar, einst das größte Schmuckstück der Kirche, verschwand fast unter Staub und Schmutz, der sich in den vergangenen hundert Jahren über die vielen, lebensnah ausgeführten Figuren gelegt hatte. Selbst am separaten Gestühl, das einzig den Adligen vorbehalten blieb, nagte unübersehbar der Zahn der Zeit. Hier gab es für ihn also auch noch viel zu tun. Der Herr von Rumohr seufzte unhörbar. Während die Gemeinde die alten und frommen Weihnachtslieder sang, wurde Hans Adolph bewusst, dass er sich bald entscheiden musste. Er konnte unmöglich Gutsherr und Kammerherr zugleich sein und wäre es doch so gern. Er fühlte sich auf Gut Roest zu Hause und doch fehlte ihm schon jetzt der rege Austausch mit den anderen Beamten in Schleswig und am fernen dänischen Königshof. Dieser Zwiespalt nagte an ihm. Ob Cousin Friedrich ihm vielleicht raten könnte? Gleich morgen, beim Weihnachtsfestmahl, wollte er ihn darum bitten.


Es sollte aber ganz anders kommen. Ein Bote lieferte noch spät in der Heiligen Nacht alarmierende Nachrichten aus Kopenhagen. Offenbar hatte man dort eine Palastrevolte gerade noch verhindern können. Der bei vielen Dänen unbeliebte Arzt Struensee besaß inzwischen beinahe die Alleinherrschaft im Staat und hatte dieses Mal die Palastwache einfach entlassen wollen. Ohne Posten und ohne Lohn, wussten die Wachen nicht wohin und wovon leben. Es blieb ihnen kaum etwas anderes übrig als zu rebellieren. Wie sich die prekäre Lage in Kopenhagen entwickeln würde, war nicht abzusehen.


Für Hans Adolph allerdings bedeutete es, dass er umgehend nach Schleswig zurückmusste und er wies Karl, seinen Leibdiener an, alles für eine Abreise bereit zu machen. Karls Erleichterung war unübersehbar, hatte er sich in dieser ländlichen Umgebung, zwischen all den, wie er meinte, ungebildeten Bauern, fehl am Platz geglaubt. Er ließ es sich nicht nehmen, persönlich in die Küche zu eilen, um Elsabe triumphierend mitzuteilen, dass sie für den geeigneten Reiseproviant zu sorgen habe. Die gute Köchin fiel aus allen Wolken. Das durfte doch nicht wahr sein. So viel Mühe hatte sie sich gegeben, ein besonders feines Festmahl auf den Tisch zu bringen, und nun wollte der Herr einfach auf und davon fahren.


«Oh ne, oh ne, oh ne, wofür nu all de Aggewars (Aufregung)!»


In ihrer Erregtheit verfiel sie in ihr Plattdänisch, das hier vom einfachen Volk gesprochen wurde. Dem Leibdiener Karl aber stand in sein hochmütiges Gesicht geschrieben, dass er kein Wort verstanden hatte.


«Der Herr ist hier der, der das Sagen hat, du dumme Trine. Wie kannst du es wagen, daran herum zu kritisieren. Wir verlassen morgen in der Frühe dieses unsäglich primitive Gut und fahren wieder dorthin, wo man zum Glück unter zivilisierten Menschen ist!»


Karl drehte sich an der Türe noch einmal um und rümpfte die lange Nase.


«Lieber Himmel, was freue ich mich, wieder unter meinesgleichen zu sein.»


Ein letzter triumphierender Blick traf die fassungslose Köchin, dann war der Diener entschwunden.


«So was wie den, brauchen wir hier nun wirklich nicht, was Mutter?»


Unbemerkt hatte Mette die Küche betreten und musste nun das Gejammer ihrer Mutter über sich ergehen lassen. Als ihr aber bewusst wurde, dass mit dem Fortgang des Gutsherrn ihre Chance auf eine Heiratsgenehmigung ins Bodenlose sank, stimmte sie in das Lamento ihrer Mutter ein. Henning, der nur etwas Essen von Elsabe erbitten wollte, fand zwei jammernde Frauen vor.


«Na, was ist denn mit euch los? Was hat euch die Suppe versalzen?»


Er hörte sich die Klagen seiner Liebsten an, meinte dann begütigend, dass noch nicht aller Tage Abend sei und er den Herrn von Rumohr ja auch gleich fragen könne. Damit eilte er aus der Küche.


Hans Adolph von Rumohr saß derweil über einem der vielen Papiere, die zu den testamentarischen Vereinbarungen gehörte. Was er dort las, machte ihm das Fortgehen ein wenig leichter. Dass neben den Gütern Roest und Priesholz auch noch der Günderothsche Hof in Schleswig zu seinem Erbe gehörte, war ihm bis jetzt entgangen. Damit, so frohlockte er, entkam er dem allzu beengten Leben auf dem Gottorfschen Schloss. Was er früher nicht vermisst hatte, hier auf Roest wurde es ihm auf einmal bewusst. Er benötigte Land um sich herum, Luft zum Atmen und ein Haus für sich allein. Genau dies konnte ihm das unverhoffte Erbe des Günderoth-Hofes bieten. Seine Lage, nicht weit vom Schloss entfernt, aber für einen älteren Kammerherrn zu Fuß schon aus Standesgründen unmöglich zu erreichen, könnte dem Kutscher Lorenz, an den er sich inzwischen gewöhnt hatte, eine gute Stellung einbringen. Hans Adolph atmete auf. Wenn jetzt noch Henning Anthoni bereit wäre, die ganze Verwaltungsarbeit auf Gut Roest zu übernehmen und sein Vogt zu werden, dann könnte er sich beruhigt den politischen Aufgaben widmen. Ja, wenn....


Da klopfte es und der, an den er soeben gedacht hatte, bat um eine kurze Unterredung.


«Bitte um Vergebung, Herr», Henning schien etwas verlegen zu sein, «nun komme ich einen Tag zu früh mit einem Anliegen zu Ihnen.»


«Was soll das heißen, einen Tag zu früh?»


«Gnädiger Herr, verzeihen Sie, aber es ist seit altersher der Brauch, dass Ihre Eigenleute am zweiten Weihnachtstag mit einer Bitte oder Beschwerde zu Ihnen kommen dürfen und keine Strafe zu erwarten haben, egal, was sie bedrückt oder sie erflehen.»


«Ah, Henning, jetzt begreife ich, du willst mich heute um etwas bitten, das eigentlich erst morgen erbeten werden dürfte?»


«Ja, so ist es, Herr.»


«Nun, dann heraus mit der Sprache, es wird dich wohl sicher nicht den Kopf kosten», Hans Adolph nickte aufmunternd.


«Ja, also, die Sache ist die, dass Mette, die Tochter der Köchin, mir schon lange lieb ist. Nun wollte ich fragen, ob der Herr von Rumohr uns beiden eine Heirat genehmigen würde. Das ist mein einziger Wunsch!»


So, jetzt war es heraus und Henning atmete erleichtert auf. Gespannt wartete er auf die Erwiderung des Gutsherrn. Der machte ein gespielt bedenkliches Gesicht und ließ sich Zeit mit der Antwort.


«Heiraten willst du also? Hast du dir das auch gut überlegt? So leicht ist es nicht, das Leben mit den Frauen, das solltest du wissen.»


Hier machte er eine bedeutsame Pause und der arme Henning befürchtete schon eine Ablehnung.


«Aber», sprach der Gutsherr mit ernster Miene weiter, «ich möchte eurem Glück nicht im Weg stehen. Heirate du nur deine Mette. Doch ich knüpfe eine Bedingung daran!»


Henning hielt den Atem an. Was würde der Herr von ihm verlangen?


«Wie du inzwischen gehört hast, muss ich dringend nach Schleswig zurück. Ob und für wie lange ich nach Roest zurückkehren kann, das weiß niemand, am allerwenigsten ich. Aus diesem Grund benötige ich hier einen tüchtigen Mann, auf den ich mich verlassen kann, einen Verwalter, dem die Leute hier gehorchen. Ich habe den Eindruck, dass du dieser Mann sein könntest. Und, willst du?»


Henning schluckte. Damit hatte er nicht gerechnet. All seine sehnlichsten Wünsche wurden mit einem Mal Wirklichkeit.


«Ja, Herr, gern! Ich möchte Ihnen ein guter Verwalter sein. Sie können sich darauf verlassen, dass alles zu Ihrer Zufriedenheit auf dem Gut geregelt wird.»


Der junge Mann strahlte vor Glück und wollte schnell zu seiner Mette, da hielt ihn der Gutsherr zurück.


«Einen Moment noch, Herr Verwalter. Ihr werdet verstehen, dass ich Euch das Gut nicht so ganz allein überlassen kann. Mein Cousin Friedrich vom Gut Toestorf, mit dem ich bereits gesprochen habe, wird ein Auge auf Roest haben. Nicht dass ich Euch nicht vertraue, es ist nur so, dass er Euch jederzeit mit Rat und Tat zur Seite stehen will. Versteht Ihr? Es ist doch offensichtlich, dass Ihr schneller in Toestorf seid, als Ihr mich in Schleswig erreichen könntet. Es geht nicht darum, dass ich Euch misstraue, sondern darum, dass hier alles reibungslos ablaufen kann und ich mir keine Gedanken machen muss.»


Henning nickte erleichtert. Er atmete auf, er kannte den noblen Gutsherrn von Toestorf und ahnte, dass dieser ihm auch wirklich helfen würde, wenn es darauf ankäme.


«Das ist gut so, Herr, und es wird sicher das Beste sein. Darf ich nun die nötigen Anweisungen für Ihre morgige Abreise geben?»


«Auf ein Wort noch! Wo werdet Ihr mit eurer Ehefrau wohnen? Für meinen Verwalter ist es nicht recht, in einer Kammer neben der Meierei zu hausen.»


«Das alte Gärtnerhaus steht leer», meinte Henning nach kurzer Überlegung, «denn der jetzige Gärtner ist alleinstehend und lebt lieber mit den Großknechten zusammen. Dieses Häuschen könnte ich uns zurechtmachen, wenn Sie es erlauben, gnädiger Herr!»


«Diese kleine Kate meine ich nicht», dem Gutsherrn kam ein anderer, besserer Gedanke, «der rechte Seitenflügel, dieser einstöckige Anbau, der noch nicht ganz fertig ist, wäre wohl für Euch als Verwalter angemessener. Nicht nur, dass dort auch noch genügend Platz für eine Schar Kinder ist, man könnte auch ein paar Kammern für die Bediensteten meiner zukünftigen Gäste einrichten. Ich denke, dass ich die Gestaltung der Räume euch und Mette überlassen kann. Und nun geht und sagt eurer Braut, dass ihrer Hochzeit nichts mehr im Wege steht.»
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